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Die historische Abteilung.

Bei der Aufzählung der neuen Eingänge wird das

bisher gewählte chronologische Prinzip aufgegeben und
eine Gruppierung der Gegenstände nach archäologischen
Gesichtspunkten durchgeführt, wie sie zuerst von Lauffer1)
vorgeschlagen und seither in verschiedenen Museumsberichten

zur Anwendung gelangt ist. Haben wir das
Lauffer'sche Schema nicht unverändert hinübergenommen,
so sind wir ihm doch in allem Wesentlichen gefolgt,
und die wenigen Abweichungen, die teils in prinzipiellen
Gründen, teils in den besonderen Verhältnissen unseres
Museums ihre Ursache haben, können das Gesamtbild
nicht verwischen. Der Vorteil der Uebersichtlichkeit
einer solchen Gruppierung gegenüber einer Aufzählung
der Gegenstände in der zufälligen Aufeinanderfolge der
Eingangsnummern ist zu evident, als dass er noch
besonders hervorgehoben werden rnüsste. Eine Aenderung
ist auch dadurch eingetreten, dass die verehrten Donatoren

des Museums ihre Geschenke nicht mehr in einer
gesonderten Zusammenstellung, sondern innerhalb der
einzelnen Gruppen des Schemas finden werden. Dafür
haben wir ihre Namen dem Schlüsse des Zuwachsverzeichnisses

in alphabetischer Anordnung folgen lassen.
In dieses Verzeichnis sind auch die Depositäre eingereiht.

Die erste Gruppe bilden die Familien-Altertümer
mit den Bildnissen aller Art. Mit Recht wird

der Wert alter Porträts für eine historische Sammlung
nicht gering eingeschätzt. Handelt es sich um das
Bildnis einer geschichtlichen Persönlichkeit, so ist seine

') Lauffer, Das historische Museum. Museumskunde III, S. 1 ff.
und IY S. 32 ff.
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Bedeutung ohne weiteres klar; in den weitaus meisten
Fällen, wo dies nicht zutrifft, ist ihr Wert nach ihrer
grösseren oder geringeren Bedeutung für die Kulturgeschichte

zu bemessen. Von diesem Gesichtspunkte aus
betrachtet, steht ein kostümlich interessantes Bauernporträt

in gleichem Rang wie ein städtisches Bildnis
gleicher Qualität. Der Sammler wird ihm seiner Seltenheit

wegen sogar den Vorzug gehen. Erfreulicherweise
bringen die Neuerwerbungen städtische und ländliche
Kultur zur Anschauung. Graf August von Pourtalès-
auf Schloss Mauensee schenkte uns zwei Steiger'sche
Bildnisse grossen Formates, die er für uns an der Auktion
Bossard in Luzern erworben hatte. Das eine, von Handmann

gemalt, stellt den jüngeren Schultheissen Steiger
(1094-1765; Schultheiss 1747-1759) dar, das andere,
künstlerisch höherstehende, dessen Mutter Anna Katharina

Berset, die Erbin von Tschugg (vermählt 1678).
Beide sind in ursprünglich nicht zugehörige, reich
geschnitzte und vergoldete Rahmen gefasst. Zum Ankauf
von vier hübschen, aus dem 18. Jahrhundert stammenden

Pastelbildern von Angehörigen der Familie von Piesbach

gaben uns ein Bundesbeitrag und eine willkommene
Spende des Herrn Eduard von Büren-von Diesbach die
Mittel. Sie stellen Bernhard von Diesbach, seine
Gemahlin Margaretha von Graviset, seinen Bruder Johann-
Ludwig Rudolf von Diesbach und einen Knaben dar,
dessen Name leider nicht festzustellen ist. Bernhard
(geboren 1734, des grossen Rates 1764, Amtsstatthalter
nach Baden 1765, Landvogt zu Kastelen 1776) verheiratete
sich 1757 mit Margaretha von Graviset, der Tochter
Johann Rudolfs von Graviset und der Katharina von Luter-
nau, und wurde nach dem Tode seines Schwiegervaters
1776 Herr zu Liebegg im Wynatale. Er starb am 2. Juni
1785. Seine Gemahlin (gestorben 1815) überlebte ihn
heinahe um ein volles Menschenalter. Johann Ludwig
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Rudolf (geb. 1732) war 1777 Hauptmann im Regiment
Stürler in holländischen Diensten. Durch seine Heirat
mit Maria Magdalena Susanna Fankhauser wurde er
Bürger von Burgdorf, wo er 1794 starb.1) Aus alt-
bernischem Privatbesitz stammen drei Terrakottabüsten,
deren eine die Bezeichnung Christen 1830 trägt. Sie
stellen eine alte Dame im Kopftuch, einen Herrn
in den Fünfziger Jahren und einen Jüngling dar und
gehören wohl zu den letzten Arbeiten des begabten
Wolfenschiessener Bildhauers. In ihrer Art vorzüglich
sind die kleinen Bildnisse eines Ehepaares Burri-Riesen
und einer Frau Riesen von Burgistein gemalt, die uns
Herr Dr. E. Wagner in Bern schenkte. Die Frauen
sind in der Tracht dargestellt. Das Bildnis des Johann
Alois Amgarten von Lungern erwarben wir trotz der
nicht bernischen Herkunft, weil es zu den seltenen
Abbildungen von Schweizerolfizieren in spanischen Diensten
(Regiment Jaun) gehört.

Zu den Hausaltertümern gehören in erster Linie
die Haus- und Bauteile, von denen wir den Backstein
von St. Urban erwähnen wollen. Er trägt Palmettenornament

und in der Darstellung des Wolfes in der
Schule figürlichen Schmuck, der in unserer Sammlung
bereits auf zwei Fundstücken von Altbüron vertreten
war.2) Ein mittelalterlicher Backstein mit eingepresstem
Löwen in Rundmedaillon kam beim Umbau eines Hauses
an der Marktgasse zum Vorschein und wurde uns von
Herrn Bandi-Marbach als Geschenk überlassen. Der
Zuwachs an Ofenkacheln ist unbedeutend und besteht
in der Erwerbung einiger gotischer Fragmente.

Glasgemälde sind in öffentlichem und Privatbesitz
noch viele vorhanden, und wir werden vielleicht noch

') Wir verdanken diese Angaben der Liebenswürdigkeit des
Herrn Robert von Diesbach.

SJ vergl. Vetter, die Funde von Alt-Büron. Anzeiger für
Schweiz. Altertumskunde 1886 S. 243 ff.
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dann und wann in den Fall kommen, Stücke wertvollster
Art für das Museum sichern zu müssen. Das Berichtsjahr

brachte uns einen Zuwachs von zwei gemalten
und einer Schliffscheibe, nebst zwei gotischen
Masswerkfragmenten. Reizend ist das nahezu intakte Scheibchen
mit Darstellung des heiligen Beatus, das aus der Sammlung

des verstorbenen Herrn Meyer-Amrhvn in Luzern
stammt und vor Jahren die Kapelle im Hof Vorder
Ruppigen, Gemeinde Littau, schmückte. Wir mussten
auf seine Erwerbung um so grösseres Gewicht legen,
als es das einzige uns bekannte Glasgemälde ist, auf
dem die Legende des Oberländer Heiligen ihre
Darstellung gefunden hat. Es ist in ein rundbogiges
Kapellenfenster mit Eisen rahmen eingesetzt, dessen

Butzenscheibenverglasung farbige Zwickelfüllung
aufweist, und konnte glücklicherweise mit der ursprünglichen

Fassung im westlichen Turmerker des Waffensaales

zur Aufstellung gebracht werden. Führt uns das
Beatusscheibchen die Blütezeit der schweizerischen
Glasmalerei vor Augen, so zeigt die aus der Burgerratskanzlei
stammende Bernscheibe ihren Ausklang.

Von den Möbeln sind die vier gotischen Friese
einer Tischzarge nach Alter und Bedeutung an erster
Stelle zu nennen. Geschnitzte gotische Möbel kamen
noch vor zwei Jahrzehnten nicht selten auf den Markt;
heute muss man sich glücklich schätzen, wenn man
ein Stück erwerben kann, das der fachmännischen
Kritik Stand hält. Gewöhnlich ist die Verzierung in
jener Technik ausgeführt, die man mit dem Begriff
Flachschnitzerei bezeichnet. Unsere Friese weisen eine
andere Herstellungsweise auf, indem die flotten Ranken
in Relief behandelt sind. Leider waren die Friese für
den Verkaufzurechtgestutzt und aufein Rokokotischchen
montiert worden; auch konnte weder die Provenienz
sicher festgestellt, noch das Wappen bestimmt werden.



Glasgemälde mit Darstellung des hl. Beatus
ca. 1515 — 1520.
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Rar sind heute auch die guten Bauernmöbel aus dem
Simmental geworden, seien sie geschnitzt oder bemalt;
vorab von jenen Stücken mit der für das Simmental
charakteristischen, erhaben gehaltenen Ranken Schnitzerei
sind nicht mehr viele vorhanden. Ihre Daten belegen
etwa ein Menschenalter und es ist anzunehmen, dass
der tüchtige Handwerker, welcher seit den dreissiger
Jahren des 18. Jahrhunderts das ganze Tal mit den
anziehenden Produkten seiner Kunst versorgte, seine

Ausbildung in Holland gewonnen hat. Eine reiche Serie
dieser Möbel hat sich in einem der Simmentaler Zimmer
unseres Museums zusammengefunden. Der
Doppelschrank fehlte indessen und konnte nun in einem tadellosen

Exemplar von 1737 belegt werden. Interessant ist
die Beobachtung, dass der Bau des Möbels in keiner
Weise mit der künstlerischen Ausgestaltung der Schauseite

Schritt hält. So tüchtig der Schnitzer, so
ungeschickt der Schreiner. Anderer Art ist der von der Lenk
stammende Schrank, der mit seinen Verkröpfungen und
der reichen Blumenmalerei einen überaus dekorativen
Eindruck macht. Er trägt Wappenzier und Besitzer-Inschrift,

sowie den beherzigenswerten Spruch :

«Trägst' du Gewalt, so rieht recht, denn Gott ist
Meister, und du bist Knecht. Rieht nicht nach eines
Menschen Klag, hör auch was der andere sagt etc.»

Fräulein Anna Widmer in Bern schenkte uns eine
kleine, 1823 datierte Truhe aus dem Toggenburg, die
uns ermöglicht, die Behandlung der bemalten Bauernmöbel

in der Ostschweiz und im Kanton Bern zu
vergleichen.

Die grosse Gruppe der Gerätschaften für Küche
und Keller umfasst auch die Gebrauchsgegenstände
aller Art, die man gemeinhin als Geschirr zu bezeichnen
pflegt, ob sie nun aus Porzellan oder Steingut, Fayence
oder Glas, Kupfer oder Zinn bestehen. Im Zuwachs
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Verzeichnis würden sie logisch richtiger nach dem
Gebrauchszweck zusammengestellt, während wir sie hier
teilweise, der Aufstellung in den Sammlungsräumen
entsprechend, nach dem Material aufführen. Aeusserst dürftig
sind in unserem Museum die schweizerischen Fayencen
vertreten, wenn wir von den Produkten der Bauerntöpferei
absehen. Da ist es umsomehr zu begrüssen, dass von
den nicht häufigen Fayencen von Beromünster im
Berichtsjahre drei hübsche Stücke erworben werden konnten,
darunter eine grosse Platte mit gaufriertem Rande und
farbigem Blumendekor. Seihst der reichen Sammlung
der Majoliken von Langnau und Heimberg konnten einige
ergänzende Typen einverleibt werden. Wir nennen hier
besonders das interessante, 1742 datierte Langnauer Giess-
fass und, als Ausläufer der alten Heimherger Töpferei, ein
Essigfässchen, das bereits den Beginn der sogenannten
Edelweisskultur verkörpert.

Gutes einheimisches Zinngeschirr wird immer
seltener und begehrter. Zum Glück sind die besseren Typen
in den grössern schweizerischen Museen zur Genüge
vertreten, so dass die vielen Händler, hei denen das
Angebot sich nach der Anfrage richtet, ihren Absatz anders-
w7o suchen müssen. Als seltenes Stück heimischer
Herkunft (leider ist der Name des Zinngiessers nicht mehr
lesbar) sicherten wir uns eine gedeckelte Schüssel mit
als Wärmschüssel dienendem Untersatz. Durch ihre
ausserordentliche Grösse — der Durchmesser beträgt
55 cm — ist eine Zinnschüssel mit Rosenmarke, aus
La Ferrière, bemerkenswert.

Mit der Erwerbuug von Gegenständen der
städtischen oder ländlichen Tracht sind wir
zurückhaltend und verzichten schon aus Gründen der
Raumökonomie darauf, alle die malerischen Schweizertrachten
zur Ausstellung zu bringen. Dagegen sollte der Besucher
die Trachten des heutigen Bern und seiner früherfen



Schweizer Bauern aus der Lancivogtei Murten. Der Berner Küher.
Gezeichnet von 6. Locher, Freiburg i. Ü. 1774.
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Untertanengebiete lückenlos bei uns finden können.
Wir sind nun freilich von diesem Ziele noch weit
entfernt, wenn auch die eigentlich bernischen Trachten gut
bei uns vertreten sind. Im Berichtsjahre konnten wir
in der Umgebung von Bern eines der seltenen Guggis-
berger Frauenkleider erwerben, die leider schon längst
nicht mehr getragen werden. Unser Stück repräsentiert
zudem einen besonderen Typus, indem das an den
schwarzen gefältelten Rock angesetzte rote Tuchmieder
von zwei Reihen von Messinghaften besetzt ist, in welche
die Nestel eingeführt werden — Die beiden trefflichen,
1774 entstandenen Trachtenbildchen von Locher: Paysans
suisses du Baillage de Morat und Le Laitier Bernois sind
bereits von Dr. A. Zesiger im Neuen Berner Taschenbuch
auf das Jahr 1911 publiziert worden. Beide zeigen alte
Handkolorierung. Die zechenden Murtener Bauern tragen
das heute verschwundene Hupperkostüm, das sich durch
die weiten gekratzten Kniehosen aus Leinendrilch
auszeichnet. Mit Recht weist Dr. Zesiger im Taschenbuch
darauf hin, dass die beiden Stiche zu den ältesten
datierten Bildern bäuerischer Trachten gehören. Wir
verdanken Herrn Prof. Dr. Türler die Erlaubnis zum
Abdruck der beiden Clichés.

Zu den Verkehr s alte rtü mer n übergehend, müssen
wir eine an Umfang reiche Vermehrung unseres Wagenparks

verzeichnen. Als Depositum gelangte ein offener
Char à banc ins Museum, so dass wir nun auch ein Exemplar

dieses weniger bequemen als eigenartigen
Beförderungsmittels unser eigen nennen dürfen. Von gewaltigen
Dimensionen ist ein Galawagen mit silbernen Wappen-
appliquen, den Graf Henri Joseph Edgar Simeon als
Militärattache und zweiter Sekretär der französischen
Botschaft in den Fünfzigerjahren des vergangenen
Jahrhunderts benutzte, und den uns sein Sohn Graf Henri
Simeon in Saumur schenkte. Beide Wagen gelangten im
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Souterrain zur Aufstellung. Nebenan hat ein geschnitzter
und bemalter Schlittenkasten aus Bischofszell seinen
Platz gefunden. Er trägt auf dem Vorderbug eine grün
gekleidete Mannsfigur von köstlicher Naivität, während
hinten eine Dame in Pelzmuff zur Vorsicht mahnt:

«Fahrt nur nicht so gschutz,
Sonst könnt' ich verlieren mein Kutz.»

Bei den Staats- und Gemeindeadtertümern
weisen wir auf die runde Kupferscheibe mit dem
gravierten Wappen der acht alten Orte hin, welche das

Schweizerkreuz einrahmen. Eine Oese auf der Unterseite

gibt dem seltenen Stück unzweifelhaft die Eigenschaft

eines Knopfes, und wir haben in ihm wahrscheinlich

das Abzeichen eines Vogteibeamten der acht Orte zu
sehen. Es wurde in Langnau beim Pflügen zutage
gefördert.

Zu dieser Gruppe bilden die Denkmäler der Zünfte
und bürgerlichen Gesellschaften eine Unterabteilung,

die sich im Berichtsjahr um drei interessante
Stücke vermehrte. Die zwei Goldschmiede - Arbeiten
stammen aus der Sammlung La Roche-Ringwald in Basel
und konnten mit Hilfe eines Bundesbeitrages von uns
erworben werden. Beides sind Meisterbecher einer Zunft,
deren Sitz zur Stunde noch nicht bestimmt werden
konnte. Der Kokosbecher von Abraham Stettier
repräsentiert einen in Bern seltenen Typus; die
Silberkammer unseres Museums birgt ausser diesem Stück
ein einziges Exemplar von einfachem Formen. Aus dem
getriebenen Fusse erhebt sich der zierlich gegossene
Knauf mit Verzierung von Mascarons, Muschel- und
Fruchtwerk. Er trägt eine vielzackige Blätterrosette, aus
der drei Karyatiden herauswachsen und sich der Leihung
der Nuss anschmiegen. Sie scheinen den Oberteil der
Fassung zu tragen, dessen steile, auf einem Fries von
neun Wappen und elf leeren Schildern aufgesetzte Wan-



Kokosnuss.
Fassung von Abraham Stettier

in Bern.
1616



Becher
von Joh. Eberhard Hering in Thun.

1615
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dung mit flott entworfenen Jagdszenen graviert ist. Eine
Bordüre von elf ähnlichen Wappen ist auch auf dem
Deckel angebracht. Sie bestehen aus mit Buchstaben
kombinierten Hauszeichen. Leider fehlt die Deckelbekrönung,

die das Ganze dem Auge etwas schlanker hätte
erscheinen lassen. Der Goldschmied Abraham Stettier,
1583—1632, war der Bruder des Glasmalers David. Wir
besitzen über ihn nur wenige Daten. So berichtet Zesiger
in seiner Monographie über die Gesellschaft zum Goldenen
Mittellöwen, dass Stettier 1612 eine Becherreparatur für
diese Gesellschaft besorgte und 1619 für sie den Becher
Noah Wölflins umarbeitete. Nicht hesser sind wir über
den Thuner Hans Eberhard Häring unterrichtet, dessen
Initialen H. E. H. nebst dem Thuner Beschauzeichen
auf dem zweiten Meisterbecher angebracht sind. 1608

von Strassburg her in Thun eingewandert, hat er dort
keine grossen Spuren hinterlassen. Ein kleiner, in
Privatbesitz befindlicher Becher von 1615 war bis jetzt
das einzige, ihm zugeschriebene Werk. Daneben wissen
wir aus den Seckelmeister-Rechnungen, dass er 1611 das

Silbergeschirr auf dem Rathause reinigen und das
Stadtzeichen daraufstechen musste1). Unser Becher zeigt einen
hohen Fuss mit einfach getriebener Buckelverzierung,
auf der der flotte Knauf mit Widderköpfen, Hermen
und drei Spangen aufgesetzt ist. Diese tragen die hohe
Kuppa, die unten ausgebaucht und mit länglichen Buckeln
geschmückt ist. Ein Blattkranz scheidet diese untere
Partie von dem allmählich sich ausweitenden oberen
Teil. Der Lippenrand ist vergoldet und zeigt eine
Bordüre von 20 Meister- (oder Gesellen-) wappen einer Bäckerzunft.

Der Raum zwischen diesem Fries und dem
handgetriebenen Blattkranz trägt die meisterhaft gravierte
Darstellung eines Zweikampfes zwischen zwei Bäcker-

Vergl. den Artikel von Paul Hofer im Schweizerischen Künstlerlexikon.














































